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Marokko. Hinausgraulen. Vier Wochen geheime
Verhandlungen.

Merſeburg, 2. Aug.
Das Pariſer Blatt „Matin“, deutſch-feindlich und chauvi-

niſtiſch zugleich, hat während der Marokko- Verhandlungen man-
cherlei gebracht, was nicht zuverläſſig war, aber auch mancher-
lei, von dem man annehmen darf, daß es der Wirklichkeit ent
ſpricht. So ſchrieb das Blatt am vorigen Sonntag u. a.: „Um
von Deutſchland zu erreichen, daß es alle politiſchen Anſprüche
in Marokko aufgiebt, müſſen wir zahlen. Der Preis, den Herr
v. Kiderlen zu Beginn vo nuns verlangte, war exorbitant.“

Man kann nicht behaupten, daß dieſe Darſtellung des „Ma-
tin“ richtig und zutreffend iſt, aber ſie hat mancherlei für ſich
und würde von neuem beſtätigen, daß Deutſchland durch Eng-
land und Frankreich gemeinſchaftlich aus Marokko hinausge-
grault werden ſoll. Es wird dasſelbe Spiel geſpielt, wie ſchon
vor fünf Jahren, Frankreich tritt mit Anſprüchen ſehr nach-
drücklich auf, und wenn Deutſchland auch ſeinerſeits Anſprüche
erhebt, ſo miſchen ſich die engliſchen Staatsmänner ein und
führen eine ſehr deutliche Sprache, und wem die Sprache As-
quith's von der „aktiven Anteilnahme“ Englands, ſobald eng-
liſche Intereſſen „in Frage kommen könnten“ nicht deutlich ge-
nug geweſen iſt, dem iſt eben nicht zu helfen.

Der Ueberſchuß der deutſchen Bevölkerung von Jahr zu Jahr
verkrümelt ſich im Auslande, nirgends ein Neu-Deutſchland,
das als entwicklungsfähiges Tochterland angeſprochen werden
könnte. Jm Sus-Gebiet, Südweſt-Marokko, läge ſolches Land.
Es iſt auch dieſer Tage in einem Blatt darauf hingewieſen wor-
den, daß der Deutſche kannegießert und wieder kannegießert,
während England die Buren-Republiken annektiert, Frankreich
ſich in Marokko und Oeſterreich ſich in Bosnien feſtſetzt.

Die Frage, ob das Sus-Gebiet einen Krieg wert wäre und ob
ſelbſt in dem für Deutſchland günſtigen Sinne ſich dort eine
deutſche Kolonial-Armee, rings umgeben von einer franzöſiſchen
ſolchen, würde halten laſſen, kann im Handumdrehen nicht be-
jaht oder verneint werden, eine Antwort hat auch wenig Zweck,
wenn Deutſchland doch aus Marokko hinaus geht und Frank-
reich nunmehr ein neues afrikaniſches, in ſich abgerundetes
Reich, ins Leben treten läßt, und eine farbige Armee dazu. Für
Beides wäre das Sus-Gebiet, in deutſchen Händen, ein Pfahl
im Fleiſche Frankreichs geweſen.

Es ſind nun vier Wochen her, daß die Verhandlungen zwi-
ſchen Herrn v. Kiderlen und dem Botſchafter Cambon geheim

Rie weiße Lilie vom Gardaſee.

Roman von Erich Frieſen.
„Nichts, nichts wehrt Lord Douglas ungeduldig ab

„Lilia bekam einen Ohnmachtsanfall daher die kleine Ver-
ſpätung. Aber es geht ſchon wieder beſſer. Sie iſt auf dem
Wege zur Kirche

Noch immer bewahrt der Bräutigam äußerlich ſeine Ruhe;
aber in ihm zuckt etwas auf wie eine Ahnung kommenden Un-
heils.

Endlich draußen Pferdegetrappel und Räderrollen.
Ein Wagen hält. Der Wagenſchlag wird geöffnet und wie-

der zugeſchlagen.
Und jetzt betritt die Braut die Kirche.
Die Erregung der Neugierigen erreicht den Höhepunkt. Man

gafft gafft xHocherhobenen Hauptes, die Arme ſchlaff am Körper herab-
hängend, kommt die junge Braut langſam näher an ihrer
Seite die Brautmutter.

Der Bräutigam geht ihr entgegen.
Er kann den Ausdruck ihres Geſichtes nicht erkennen. Jn

dichten Falten fällt der Brautſchleier vorn zuſammen. Aber als
er ihre Hand ergreift und ſie auf ſeinen Arm legt, fühlt er, wie
die kleine Hand zittert.

„Warum iſt Bernardo Baletti nicht hier?“ fragt er Frau
Jngeborg in mißbilligendem Tone. „Als Vater der Braut hat
er in der Kirche anweſend zu ſein!“

Keine Muskel in dem wie erſtarrten Geſicht der Brautmutter
verzieht ſich, als ſie verächtlich zwiſchen den zuſammengepreßten
Zähnen hervorſtößt:

„Sinnlos betrunken! Unfähig, ſich aufrecht zu halten!“
Und ſchon drängt ſie vorwärts.
„Lieber Freund flüſtert Lord Douglas raſch dem Baron

zu „der Brautvater iſt erkrankt. Uebernehmen Sie ſeine

m geführt werden, es wäre erwünſcht, wenn nunmehr die Oeffent
lichkeit erfahren könnte, auf welcher Grundlage verhandelt wird.

Es liegen nachſtehende Meldungen vor:
Berlin, 2. Aug. Die Mitteilungen der Deutſchen Kolo-

nial-Geſellſchaft“ enthalten ſehr bemerkenswerte Darlegungen,
die ſich gegen die Kompenſationen außerhalb Marokkos wen-
den. Zur Marokkofrage heißt es darin: „Wir haben von jeher
den Standpunkt vertreten, daß unſer Anteil an dem marokkani-
ſchen Handelsverkehr und den t ſowie die
Anſprüche unſerer Kulturpioniere an der Weiterentwicklung
des afrikaniſchen Reiches nicht geringer zu bewerten ſind, als die
Anſprüche Frankreichs. Dieſe aufzugeben, wäre leichtſinnig.
Wenn nach Vereinbarung Frankreich und Spanien ſich einen
Biſſen aus dem Kuchen herausholen, ſo beanſpruchen wir Glei-
ches. Nicht mit einigen 1000 Kilometern Land in dem aufs-
ruhrdurchtobten Tſadſeegebiet laſſen wir uns abſpeiſen! Wir
verlangen gleichfalls, wie jene Mächte, Kompenſationen in Ma-
rokko ſelber und behalten im gegebenen Falle das Hinterland
von Agadir, Sus, zumal da in erſter Linie deutſche Pioniere
die deutſche Flagge erhalten. Die maßgebenden Perſönlich-
keiten der Kolonialgeſellſchaft ſind einig, daß es für das Deut-
ſche Reich eine Ehrenſache iſt, ſich nicht aus ſeiner auf dem Bo
den des Rechts und durch eigene Kraft errungenen Stellung
herausdrängen zu laſſen. Ueber eine eventuelle Abtretung
Togos ſchreibt die der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft naheſtehen
de „Deutſche Kolonialzeitung“: „Wir glauben wohl, daß es
unſerm Nachbarlande paſſen würde, ſein nordweſtafrikaniſches
Militärreich um 25 Millionen Einwohner und durch Land ab-
zurunden, das von uns aufs beſte ziviliſiert und entwickelt iſt
und dafür Gebiete anzubieten, auf die Jahrzehnte Ausbeutege-
ſellſchaften Anrecht haben, die wirtſchaftlich ſtagnieren, an fi-
nanzieller Not leiden, keine Eiſenbahnen haben und ungezählte
Millionen bedürfen, um den Keim zur gleichen Entwicklung
wie in Marokko zu erhalten. Jn dieſen Ländern hat Frankreich
überdies ſoeben eine ſchwere Niederlage nach der anderen durch
die ſtreitbaren Sultane des Nordens erlitten. Die Deutſche
Kolonialgeſellſchaft muß mit Entſchiedenheit gegen einen ſolchen
Handel Widerſpruch erheben.

Paris, 1. Aug. Von amtlicher Seite wird hier der Preſſe
Geduld und Zurückhaltung in ihren Meldungen anempfohlen
im Jntereſſe der Berliner Beſprechungen, die nun in das ent-
ſcheidende Stadium getreten ſind.
hauptungen einiger Pariſer Blätter entgegenzutreten, betont

Pflichten für heute!“
Mit einer ſtummen Verbeugung reicht Wolf von Berkow der

Brautmutter den Arm. Eine Sekunde lang treffen ſich die
Blicke beider mit einem ſeltſamen Ausdruck: forſchend, wie zu-
rückbebend und doch voll freudiger Erregung

Dann folgen beide dem voranſchreitenden Brautpaar.
Die heilige Handlung beginnt.
Langſam ſchlägt die Braut den Schleier zurück.
Ein marmorweißes, unbewegliches Geſicht wird ſichtbar. Und

ein Paar übergroßer, wie in Schmerz erſtarrter Augen und ein
feſt zuſammengepreßter bleicher Mund

Iſt das die muntere „weiße Lilie vom Gardaſee“? Die glück-
liche Braut? Die vielbeneidete zukünftige Herrin von Schloß
Tusculum?

Man ſtarrt und ſtarrt
Die Stimme des Prieſters ertönt Orgelklang brauſt her-

nieder die Glocken erdröhnen
Plötzlich draußen vor dem hohen Portal heftiger Wortwechſel,

der wie ein greller Mißton in die heilige Handlung herein-
ſchrillt.

Raſch ſchließt der Kirchendiener die Türen.
Vor dem Altar werden die Ringe gewechſelt der Prieſter

ſpricht den Segen
Da ein durchdringender Schrei vom Portal her.
Ein junges Weib reißt ſich von dem ſie zurückhaltenden Kir-

chendiener los.
„Laßt mich! Laßt mich!! Ehe es zu ſpät iſt!!“
Und wie eine Wahnwitzige ſtürzt ſie dem Altar zu.
Atemloſe Erregung. Alles ſpringt von den Sitzen auf. Der

Prieſter hält inne mit den ſegnenden Worten
Die Braut iſt einen Schritt zurückgetreten, als ſie Mercedes

Alvarez erkennt. Der Bräutigam aber ſtarrt die Raſende an
wie ein Geſpenſt

„Ehrloſer Heuchler! Meineidiger!!“ ſchreit das unglückliche
Weib, außer ſich, Lord Douglas beim Arm packend. „Haſt Du

Um den fantaſtiſchen Be
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der „Petit Pariſien“ nochmals, daß die erſte Ausſprache des
Kaiſers mit ſeinen Miniſtern eine vollkommene Uebereinſtim-
mung zwiſchen ihnen ergeben habe. Eine Londoner Meldung
desſelben Blattes zeigt ſich zwar über den Ausgang der Ber-
liner Verhandlungen optimiſtiſch, glaubt jedoch auf Grund von
Mitteilungen einer unterrichteten Perſönlichteit die Konver-
ſation zwiſchen Kiderlen-Waechter und Cambon werde ſich noch
während eines längeren Teils des Auguſt hinziehen. Man habe
viel zu viel auf die Rückkehr des Kaiſers gebaut. Dieſer habe
zwar, wie alle Welt überzeugt ſei, den Wunſch nach baldiger
un dbefriedigender Beendigung des Zwiſchenfalles, allein in
ſeiner Abweſenheit habe ſich Deutſchland ſo weit vorgewagt, daß
es nun nicht von heute auf morgen mit dem Geſchehenen auf-
räumen könne. Der Kaiſer ſei, obgleich er die oberſte Leitung
der Auslandspolitik in Händen habe, nicht der Mann dazu,
einen Befehl zu erteilen, der in der Auslegung der deutſchen
Preſſe einem Rückzug gleichſehen und daher lebhafte Kritiken
entfeſſeln würde.

London, 1. Aug. Aus Paris wird engliſchen Blättern
telegraphiert, daß die Stimmung dort aufs neue umgeſchlagen
iſt. Die franzöſiſchen Blätter können das Schweigen über die
deutſch franzöſiſchen Verhandlungen nicht vertragen Und wenn
bis zur letzten Woche es hauptſächlich die engliſche Preſſe war,
die eine unheilvolle Störung der Verhandlungen herbeizufüh-
ren drohte, ſo hat ſich das Blatt jetzt gewendet. Denn heute
morgen wird von Frankreich aus ein krampfhafter Verſuch ge-
macht, die öffentliche Meinung Englands, die ſich zuſehends be
ruhigt hatte, aufs neue gegen Deutſchland zu mobiliſieren. Eng-
liſche Korreſpondenten in Paris telegraphieren lange Auszüge
aus den Leitartikeln des „Matin“ und des „Temps“, nach de-
nen Deutſchland in Marokko überhaupt keine Rechte hat. Es
lohnt ſich nicht, auf alle dieſe franzöſiſchen Sophiſtereien einzu-
gehen, denn wenn die durch die Algeciras-Akte und den Ver-
trag von 1909 zugeſtandenen Rechte Deutſchlands nichts mehr
gelten, ſo gelten natürlich auch die durch dieſelben Verträge feſt-
geſetzten Rechte Frankreichs in Marokko nichts mehr. Dem
ganzen Streite kann ja, wie von Berlin aus mit unwiderſteh-
licher Ueberzeugungskraft dargetan wurde, nichts ſchneller ein
Ende machen, als wenn die Franzoſen Marokko räumen. Es
iſt wahr, die engliſche Preſſe behauptet den Purzelbäumen der
franzöſiſchen Blätter gegenüber heute vollkommene Ruhe. Die
„Daily News“ bezeichnen Deutſchlands Haltung gegenüber den
franzöſiſchen Anſprüchen in Marokko ſogar als „eher generös

mir nicht geſchworen, mich zu Deiner Frau zu machen vor Gott
und den Menſchen? Haſt Du es mir nicht geſchworen bei
dem Allmächtigen dort oben?“

Einige Sekunden iſt es, als drücke eine ſchwere Fauſt Lord
Douglas' Genick nieder. Er zieht den Kopf ein und ſenkt ſcheu
den Blick vor den haßerfüllten ſchwarzen Augen.

Dann ermannt er ſich. Mit einem energiſchen Ruck richtet er
ſich kerzengerade auf. Ein kaltironiſches Lächeln umſpielt ſeine
Lippen wie damals auf dem Monte Tiberio in Capri.

„Die Frau ſpricht im Wahnſinn!“ ſagt er hart. „Nie hat ihr
Lord Douglas ein derartiges Verſprechen gegeben! Führt ſie
hinweg!“

Mercedes zuckt zuſammen. Jhr unſtät flackernder Blick ſchießt
hilfeſuchend umher.

„Meine Schweſter ſpricht die Wahrheit!“ ruft jetzt Manuels
weit ſchallende Stimme. „Unter falſchem Namen ſchlich der
Schurke ſich in das Herz der Argloſen ein! Zwar hat noch nicht
die Kirche den Bund geſegnet; aber verſprochen hat er es ihr
hundertmal, daß er ſie heiraten werde

(Fortſetzung folgt.)

Vermiſchtes.
Budapeſt, 1. Aug. In der Gemeinde Sero (Komitat Gedenburg) iſt

ein Feuer ausgebrochen, das zwei Drittel des Ortes in Aſche gelegt hat.
160 Häuſer ſamt den Nebengebäuden, Vorräten und zahlreichen Haus-
tieren wurden vernichtet. Die Feuerwehren, die aus der Umgebung er
ſchienen waren, konnten wegen Mangels an Waſſer nicht löſchen.

München, 1. Aug. Der Muſikdirektor des JnfanterieLeibregiments
in München, Högg, iſt während eines Konzerts im Löwenbräukeller vor
Hitzerſchöpfung ohnmächtig geworden. Er hatte tags darauf eine Leichen
parade übernommen und iſt dann neuerdings an einem Nervenchock
ſchwer erkrankt.

Wiesbaden, 1. Aug. Der ſeit vorigem Freitag vermißte Fabrikbe-
ſitzer Albert, der ſich am Karerſee in den Dolomiten aufhielt, iſt tot auf
gefunden worden; er hatte eine gefährliche Bergtour ohne Führer unter

nommen. 2
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Nummer 180. 1911. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr.
denn aggreſſiv“, und ſelbſt die „Daily Mail iſt der Meinung,
„daß eine bedeutende Beſſerung in der europäiſchen Lage einge
treten iſt.“

Köln, 1. Auguſt. Die „Köln. Ztg.“ erhielt aus Agadir über
Teneriffa folgendes Telegramm: „Jn Agadir ſind zurzeit noch
vier Deutſche und zwei Spanier. Der Kreuzer „Berlin“ fuhr
geſtern zur Aufnahme von Kohlen nach Teneriffa ab. Das
Kriegsſchiff „Eber“ bildet Erſatz. Dank der Anweſenheit der
deutſchen Kriegsſchiffe herrſcht im Gebiet von Mogador bis
zum äußerſten Süden Ruhe, ſelbſt in Tarudant ſind einige
Deutſche, die von Makareſch kamen, gut aufgenommen worden.
Der durchſchlagende Erfolg unſerer friedlichen Aktion liegt auf
der Hand. Daran können die Lügen fremder Zeitungen nichts
ändern, die berichten, daß die deutſchen Matroſen bewaffnet
ans Land gegangen wären und große Unruhe unter der Be-
völkerung herrſche. Erſt dieſer Tage macht endie Chefs der
Stumme von Jdautanani und aus Wad-nun dem Kommandan-
ten der „Berlin“ Beſuch. Sie erklärten ihre Genugtuung über
den Aufenthalt der Kriegsſchiffe und luden den Kommandanten
Löhnlein und die Offiziere ein, in ihr Gebiet zu kommen. Der
Kommandant empfahl ihnen, ſtets für die Erhaltung der Ruhe
im Lande zu wirken.

Frankfurt a. M., 1. Aug. Der Bericht über die heutige
Börſe beſagt u. a.: Die Börſe ließ heute abwartende Haltung
erkennen, die Kaufluſt hatte nachgelaſſen. Den politiſchen Ta
gesfragen war kein Motiv für eine Kursbewegung abzuge-
winnen. Albanien, Perſien und Marokko ſind noch immer un
geregelte Fragen. Man bleibt der Ueberzeugung, daß ſie zu
keiner Störung des Weltfriedens führen werden, hat aber dieſer
Anſicht ſchon ſo häufig Ausdruck gegeben, daß ihre Wieder-
holung vorerſt für die Spekulation unſtatthaft ſchien.

Berlin, 1. Aug. Der Bericht über die heutige Börſe be-
ſagt u. a.: Jm Gegenſatz zu dem geſtrigen Tage glaubte die
Börſe, ſich heute einige Zurückhaltung auferlegen zu müſſen. Jn
der politiſchen Lage hat ſich bisher keine Wendung vollzogen,
und der Umſtand, daß eine Klärung bisher ausgeblieben iſt und
ſich anſcheinend vorerſt auch noch nicht abſehen läßt, ſtimmte
die Spekulation bedenklich.

München, 31. Juli. Ueber Asquiths Rede wird den „M.
N.“ aus London u. a. geſchrieben: „England denkt nicht daran,
ſich in die heutigen deutſch- franzöſiſchen Unterhandlungen ein
zumiſchen oder Einſpruch gegen irgend welche territorialen
Arrangements außerhalb Marokkos zu erheben, die Deutſchland
und Frankreich „vernünftig“ erſcheinen mögen. Wobei der
Nachdruck auf dem „vernünftig“ liegt; d. h. England würde auch
außerhalb Marokkos intervenieren, wenn verſucht würde,
Frankreich ein Arrangement, das ihm nicht billig erſchiene und
gegen das es an England appellierte, aufzuzwingen. Abgeſehen
davon, wird England aus eigenenStücken nur intervenieren, wenn
ſeine Intereſſen in Marokko bedroht ſind, ſei es durch ein Fehl-
ſchlagen der Verſuche, außerhalb Marokkos Kompenſation zu
finden oder ſonſtwie. Wenn England das zum voraus klar ge
macht habe, ſo ſei das nicht geſchehen, um den deutſchfranzö-
ſiſchen Unterhandlungen vorzugreifen, ſondern nur, damit das
vorhergegangene Schweigen nicht Ueberraſchung und Aerger
errege, wenn die Umſtände zum Reden zwingen ſollten. Ueber
die Natur der Jntereſſen, die England eventuell in Marokko zu
verteidigen hätte, ſagte Mr. Asquith nichts.“

Rom, 1. Aug. Die halbamtliche „Tribuna“ erklärt, für
Italien laute die Frage: „Wird durch ein deutſchfranzöſiſches
Marokkoabkommen das politiſche Gleichgewicht Marokkos ge-
ſtört?“ Wenn ja, ſo muß Italien in die Diskuſſion eintreten,
andernfalls brauche es nichts zu unternehmen. Die Tripolis-
Frage ſei jedenfalls eine Frage für ſich.

Swinemünde, 1. Aug. Wie bekannt, hat der Kaiſer auf
einem Spaziergang unweit Banſin mit dem Reichskanzler und
dem Staatsſekretär v. Kiderlen konferiert. Ein Leipziger Herr,
der z. Z. in Banſin ſich aufhält, kam dazu, wie die Herrſchaften
an einer Wieſe, wo die Autos hielten, vom Spaziergang zurück
erwartet wurden. Der Bericht, den der Herr an die „Leipz.

Neueſt.“ geſandt, beſagt u. a.: Gegen 714 Uhr wurde Seine
Majeſtät und ſein Gefolge ſichtbar. Langſamen Schrittes, ſtill

Sonntagsblatt“. Donnerstag, den 3. Auguſt.
und auffallend ernſt, nahten ſich die Herren, die ſämtlich in Zivil
waren. Den Kindern machten die beiden niedlichen Deckel, die
dem Zuge voranliefen, ganz beſonderen Spaß. Auch auf das
Hurrarufen und das Liederſingen grüßte der Kaiſer ernſt und
ruhig. Aus dem Ausſehen des Reichskanzlers hingegen konnte
man wohl den Schluß ziehen, daß der Spaziergang nicht nur
des Spazierganges wegen unternommen worden war. Darin
mußte man noch beſtärkt werden durch die Wahl der Wege, die,
wie wir uns durch einen vor einigen Tagen zufällig in die gleiche
Gegend unternommenen Ausſlug ſelbſt überzeugt haben, ſelten
oder faſt gar nicht von Spaziergängern betreten werden. Außer-
dem war es auffallend, daß der Kaiſer noch kurz vor der Ab-
fahrt den Staatsſekretär v. Kiderlen--Wächter außer dem Reichs
kanzler v. Bethmann Hollweg in ſein Auto beorderte.

Die Konſervakiven und die Regierung.
Merſeburg, 2. Auguſt.

Die demokratiſch-freiſinnig- nationalliberale „Saaleztg.“ in
Halle bringt unter vorſtehender Ueberſchrift einen Artikel, der
ſich recht amüſant lieſt, der indirekt ſtellenweiſe ein Lob für die
Konſervativen bedeutet, der Wahrheit mit Dichtung miſcht und
der mit einigen Worten gloſſiert werden ſoll. Der Artikel
lautet wörtlich:

„Die Konſervativen ſpielen ſich gern als die allein berufene
Regierungspartei auf. Jn Wahrheit ſtützen ſie die Regierung
nur ſo lange, wie ſie ihnen den Willen tut. Geſchieht das nicht,
dann ſcheuen ſie vor der ſchärfſten Oppoſition nicht zurück. Mit
dieſer Feſtſtellung wird kein Vorwurf gegen die konſervative
Partei erhoben, ſie hat das Recht und die Pflicht, ſelbſtändige
Politik zu treiben, aber dann muß ſie darauf verzichten, als ein
zig zuverläſſige Regierungsſtütze zu gelten, dann darf ſie nicht
Vorwürfe ſchleudern gegen andere Parteien, die in Oppoſition
zur Regierungspolitik ſtehen.

Von Zuverläſſigkeit und Treue gegenüber den Miniſtern iſt
bei den Konſervativen, wie die Erfahrung gezeigt hat, nicht viel
zu ſpüren. Kein Miniſter hat der Rechten größeren Nutzen ge-
bracht und wertvollere Dienſte geleiſtet, als der aus der Linken
hervorgegangene Johannes Miquel. Er war im Alter Ueber-
agrarier mit Leib und Seele. Aber als er ſeinen Abſchied er-
halten hatte, ſehr gegen ſeinen Wunſch und Willen, da ſchrieb
die konſervative Preſſe von ihm: „Getraut haben wir ihm nie-
mals.“ Die Dankbarkeit mag im bürgerlichen, im geſellſchaft-
lichen, im Familienleben als natürlich, als eine Pflicht, eine
Tugend gelten; in der Politik hat ſie keine Berechtigung; wenig-
ſtens hat ſich das Oſtelbiertum von ihr frei gewußt. Die alten
Götter hielten es immer mit den Siegern; die Konſervativen
machten es ebenſo. Bülow ſchickte Miquel in die Wüſte und ſie
feierten bald genug den leitenden Staatsmann, der im Kanal-
krieg große Worte gefunden und ſich eines unſicheren Kanto-
niſten entledigt hatte. Denn derſelbe Miniſterpräſident und
Reichskanzler reichte ihnen die Hand zum Frieden, nahm ſtatt
des unteilbaren Ganzen, aus dem nichts ausgeſchaltet werden
ſollte, den Torſo ohne das verbindende Mittelſtück, ließ ſich
Schiffahrtsabgaben und Schleppmonopol einſtweilen gefallen,,
und war ein Meiſter in der Kunſt, gute Miene zum böſen Spiel
zu machen. Und dann er war der Schöpfer des neuen Zoll-
tarifs. Eigentlich war er Gegner der Hochſchutzzöllnerei ge-
weſen, er wollte von der Lückenloſigkeit des Grafen Poſadowsky
nichts wiſſen. Aber er entwickelte ſich mehr und mehr nach
rechts, bis er reif für den Leichenſtein wurde, den er ſich prophe-
zeite: „Dieſer iſt ein agrariſcher Reichskanzler geweſen.“ Aber
man ſoll niemand vor ſeinem Tode glücklich preiſen und nie-
mand vor ſeinem Tode ein Denkmal ſetzen, oder einen Leichen-
ſtein beſtimmen. Derſelbe Fürſt Bülow, der von der Rechten
einſt über den grünen Klee gelobt wurde, iſt ſchließlich durch
dieſelbe Rechte zur Strecke gebracht worden. Es ging ihm bei
ihr noch ſchlimmer als Miquel. Ueber deſſen Sturz ſetzte ſie
ſich nur gleichmütig hinweg. Bülows Sturz hat ſie bewußt
und planmäßig herbeigeführt. Freilich auch Bismarck, der ſich
der Angriffe der „Kreuzzeitung“ und ihrer Partei nicht er-
wehren konnte, hat erlebt, daß ſich keine Hand für ihn rührte
und daß ſeine guten Freunde, als er das ihm dringend abge-

forderte Entiaſſungsgeſuch eingereicht und Berlin verlaſſen
hatte, ihn gefliſſentlich mieden, wie einen Peſtkranken.

Vielleicht kann man unter dem Geſichtswinkel der Weltge-
ſchichte die Rückſichtsloſigkeit gegen die Perſon als geſunden
Egoismus der Partei betrachten. Egoismus jedenfalls, ob ge-
ſunden oder ungeſunden, haben die Konſervativen in Preußen
von jeher mit bewundernswerter Offenheit bewieſen. Natür-
lich behaupten ſie gleichwohl, noch nie einen Miniſter geſtürzt,
noch nie einen auf den kuruliſchen Seſſel gebracht zu haben.
Aber ſie nahmen den Kampf auf gegen jeden Kanzler und
Miniſter, wenn und wo er ihnen nicht zu willen war. Jeder,
der eine eigene Meinung hatte, wußte ein Lied von den aller-
getreuſten Vaſallen des brandenburgiſchen Markgrafen zu ſin
gen, denen es niemals einfällt, dieſem durch Dick und Dünn zu
folgen.

Gleichwohl aber nehmen die Konſervativen bei den Wahlen
mit edler Ungeniertheit die Regierungshilfe für ſich in Anſpruch
und ſetzen es zumeiſt auch durch, daß der Regierungsapparat
zu ihren Gunſten in Bewegung geſetzt wird, obwohl die oberſten
Regierungsſtellen wiederholt volle Neutralität der Behörden
proklamiert haben.“

Soweit der Artikel.
Richtig iſt, daß Finanzminiſter Miquel, ein ſelten fähiger

Staatsmann, urſprünglich demokratiſch-liberal, ſchließlich kon
ſervativ wurde, weil er im Laufe einer Reihe von Jahren durch
reiche Erfahrungen zu der Erkenntnis gekommen war, daß für
den Fortbeſtand des preußiſchen Staates, wie er nun einmal
geartet iſt, der Liberalismus mit ſeiner Forderung eines par-
lamentariſchen Regimes und des allgemeinen direkten geheimen
Wahlrechts nichts bedeutet, während die konſervativen Prinzi-
pien das Fundamnt für Monarchie und Gebilde des preußiſchen
Staates bilden. Von dieſer Grundanſchauung ausgehend, und
in dem feſten ſicheren Bewußtſein, die feſte Stütze für den
Fortbeſtand des Staatsweſens zu bilden, ſchrecken allerdings die
Konſervativen nicht zurück vor offener, ehrlicher Oppoſition bis
in die höchſten Kreiſe hinauf, wenn ſie die Ueberzeugung gewon-
nen haben, daß die Wege, welche die jeweiligen höchſten Wür-
denträger in der Tagespolitik einſchlagen, nicht die richtigen ſind
und in ihrer Konſequenz verfolgt, zum ſchweren Schaden des
Staats-Ganzen führen müſſen. Jn dieſem Sinne hat es aller
dings ſchon gegeben eine „allergetreuſte Oppoſition Seiner Ma-
jeſtät“. Das wird wohl ſo bleiben, ſo lange die konſervative
Partei als ſolche beſtehen bleibt, der mehr noch die Zukunft ge
hören dürfte, als die Vergangenheit, ſofern nur das ſelbſtändige
Bürgertum es erſt einmal zu ſpüren bekommt, wohin es die
„rote Flut“ ſpült. Dann werden die Elemente mit feſten, ent-
ſchiedenen Grundſätzen und Anſchauungen mehr zu Ehren kom
men, als die Mollusken, die heute zu Kaiſers Geburtstag Hoch
rufen, daß man weithin es höre und morgen die Parole aus
geben: Jn der Stichwahl unbedingt gegen rechts, gleichviel wer
links ſteht, die alſo mit den Sozialdemokraten gemeinſame Sache
machen. Es kann auch ſchon, wie in Düſſeldorf, bei der Haupt
wahl der Fall ſein, die Stichwahl braucht gar nicht erſt abge-
wartet zu werden.

Daß Fürſt Bülow in der Hauptſache, ſeit Begründung des
„Blocks“, freiſinnige Politik trieb, in der Beſorgnis, die Frei-
ſinnigen ſonſt nicht bei der Stange halten zu können, iſt be
kannt, deshalb haben ihm die Konſervativen auch keine Träne
nachgeweint, das iſt richtig, aber geſtürzt haben ſie ihn nicht,
dieſe Behauptung iſt unrichtig. Das Stürzen von Miniſtern
pflegen die Liberalen zu beſorgen, denen einſt ſchon Fürſt Bis
mar ckzurief: Sie haben das Miniſterium Weſtphalen (wer weiß
heute noch davon?) herunter gebrüllt.
Die „Saaleztg.“ kann aber öfter einmal ſolche Artikel bringen,

aus denen erſichtlich iſt, daß die konſervative Partei nicht gou-
vernemental, ſondern politiſch ſelbſtändig iſt und ſo auch handelt.

Das Schickſal der Kolonne Franckenberg.
Berlin, 31. Juli. Aus Deutſch-Südweſtafrika wird amt-

lich gemeldet: Da trotz aller Nachforſchungen es bisher noch
nicht gelungen iſt, Aufklärung über das Schickſal der Kolonne
Franckenberg zu ſchaffen, und außerdem auch die am Oka-

Wo bleiben die Tiere, die eines natürlichen Todes ſterben?
Dieſe Frage beantwortet der bekannte Jagdſchriftſteller A.

Bütow in der „Natur“ in einem längeren Eſſay, dem wir fol
gendes entnehmen:

„Die unvernünftige Kreatur verſinnbildlicht uns die Zu-
ſtände, wie wir ſie auch im Menſchenleben haben. Es iſt das
eine Erfahrungstatſache, die noch immer der Würdigung ent-

behrt für die Erklärung mancher ſonſt unerklärlichen Vorgänge
in der Tierwelt, weil der Menſch gewöhnt iſt, ſich als ein Aus-
nahmeweſen zu betrachten, das nach ſeinen Empfindungen und

Zuſtänden gewiſſermaßen anders disponiert iſt als die „unver
nünftigen“ Tiere, die er auch in bezug auf Schmerzempfindun-
gen anders einſchätzt als ſich ſelbſt.

Auch unſer Thema zwingt uns zu der Anerkennung, daß die
Vorgänge im Tierleben ſich analog derjenigen im Menſchen-
leben abſpielen, wofür uns Tod und Begräbnis in der Tier-
welt für diesmal zum Beweiſe dienen ſoll. Es iſt eine oft
erhobene Frage: Wo bleiben die Tiere, die eines natürlichen
Todes ſterben? Abgeſehen von Jagd, Fang und Epidemien,
fallen uns in Feld und Wald verſchwindend wenige Tierleichen
auf, gleichviel, ob wir uns auf Berufswegen, oder bei der Arbeit
befinden, ob wir uns zwecklos ergehen, oder mit Abſicht nach
ſolchen fahnden. Auch Reiſende, welche die ungeheuren Ur-
wälder und Wüſten in den Tropenländern durchquert haben,
ſprechen ihre Verwunderung darüber aus, daß ſie ſo ſelten
Tierkadaver angetroffen haben. Bedenkt man aber den Kampf,
der in ſolchen Gegenden ununterbrochen tobt, wo den „Tyran-
nen“ die unbedingte Gewalt zur Verfügung iſt (kein Menſch
tritt hier den Raubtieren entgegen, oder beſchränkt ſie in ihrer
Machtvollkommenheit), ſo muß es doch mindeſtens als auffällig
bezeichnet werden, daß ſo wenige „tieriſche“ Opfer vorgefunden

werden. Wo bleiben die Tiere? Das iſt auch die Frage, die wir
alljährlich immer wieder ſtellen, wenn die beſchwingten Luft
ſegler aus dem ferneren Süden zu uns zurückkehren. Familien-
weiſe, oft durch mehrere Bruten verſtärkt und zu ganzen Hau-

fen, verließen ſie hier die herbſtlichen Gefilde und doch kehrt
beiſpielsweiſe der Storch immer nur ſelbander zum heimiſchen
Dachfirſt zurück. Soviel alſo iſt ſicher, ſelbſt wenn wir an neue
Anſiedlungen denken, daß die Reiſe in dieſem Falle maſſenweiſe
Opfer fordert; und trotzdem wiſſen wir nichts abgeſehen
von den Nachſtellungen, die die Reiſenden auf ihrem ganzen
Wege und namentlich im Süden erfahren über ihren ſonſti-
gen Verbleib.

Zur allgemeinen Erklärung des unerklärlichen Verſchwindens
vieler Tiere aber können wir ſicher auf die ähnlichen Zuſtände
im Menſchenleben hinweiſen. Jeder Menſch hat das Gefühl,
in ſeiner Sterbeſtunde allein ſein zu wollen, und es iſt eine
durch die Kriege erhärtete Erfahrung, daß ſich der Verwundete
mit der letzten Kraft, die ihm geblieben iſt, an einen geſchützten,
verſteckten Ort hinrettet, weg von dem Schauplatz ſeiner Ver-
wundung, der ihm auch weiter gefährlich werden könnte. Es iſt
ein inſtinktives Gefühl, das ihn beherrſcht; auch die Hoffnung
i Sicherheit und Rettung beſeelt ihn, denn ſehr wahr ſagt der

ichter:

„Noch im Tode pflanzt er die Hoffnung auf!“
Jn vielen ſelbſterlebten Fällen konnte ich das Verhalten der

Tiere nach einer Verwundung auch in ähnlicher Weiſe deuten!
Wenn ein Haſe auf den erhaltenen Schuß direkt in das Wurzel-
geflecht eines umgefallenen Baumrieſen ſich rettet, wogegen er
ſich ſonſt nur auf ſeine ſchnellen Läufe verläßt, ſo iſt das min-
deſtens auffällig, noch mehr aber frappiert uns das Ungewohnte,
wie ich das auch erlebte, wenn er in die Röhre eines Fuchsbaues
gerät und ſeinem Todfeinde gewiſſermaßen in den „Fang“
rennt. Jn den meiſten Fällen aber, ſelbſt wenn es ſeiner ſon-
ſtigen Gewohnheit zuwider iſt, nimmt das Tier in ſeiner Todes-
angſt Brücken, Durchläſſe, Röhren und Graben an, was ſelbſt
der Vogel tut, der ſich doch für gewöhnlich zur Rettung aus der
Gefahr der weiten Luft anvertraut. Faſt immer, wenn das
Tier tödlich getroffe niſt, verzichtet es auf die ſonſt ihm zur Ver-
fügung ſtehenden Rettungshandhaben Fliegen, Laufen, Klet-

tern uſw., und ſtrebt na chdem nächſten verſteckten Ort, der ihm
zur Krankenſtube oder zur Totenkammer wird. Es wird wie
auch der Menſch von dem Gefühl beherrſcht: Die natürlichen
Rettungsmittel verſagen, darum mußt du den nächſten geſchütz-
ten Ort aufſuchen! Daß in dem gewiſſermaßen kraftloſen Zu
ſtande nicht immer der rechte Ort gewählt wird, namentlich
wenn er nicht zur Verfügung iſt, zeigt uns der Haſe, der ſich
ſelbſt in die Fuchsbaue hineinzwängt. Die Nachſuche für töd-
lich getroffenes Wild iſt oft ſehr ſchwierig, und ſie würde noch
ſchwieriger ſein, wenn der Jäger den ſuchenden Hund nicht zur
Verfügung hätte.

Faſt immer ſucht ſich das angeſchoſſene Wild ins Buſchdickicht
zu retten; oft auch bewähren ſich auf freiem Gelände noch die
feſte Gewöhnung und der Jnſtinkt inſofern, als es ſich möglichſt
unauffällig zu decken ſucht und ſich da niedertut, wo die Körper-
farbe ziemlich mit dem Ausſehen des Platzes harmoniert. Die
Schutzfärbung in ihren Konſequenzen bewährt ſich alſo ſelbſt
noch im Todeskampfe.

Jch möchte unter anderen folgendes Beiſpiel für dieſe Tat-
ſache anführen! Auf einer Pürſchfahrt ſchoß ich einen Rehbock,
der auf eine Schneiſe heraustrat. Das Tier quittierte den töd-
lichen Schuß wie üblich, wurde aber wieder hoch und verſchwand
in einer manneshohen Dickung. Da ich augenblicklich keinen
Hund zur Verfügung hatte, mußte ich die Suche allein vor-
nehmen, die ich in dieſem Falle als ſehr leicht erachtete. Aber
erſt nach ca. 10 Minuten fand ich den Bock in der nächſten
Nähe der Schneiſe an einer Stelle, die ich im Hin und Wider
mindeſtens vier- bis fünfmal paſſiert hatte. Die Kraft des
Tieres hatte eben nur hingereicht, das Dickicht zu gewinnen.
Hier hatte es ſich aber ſo natürlich in das vergilbte Gras und
in die roten abgefallenen Fichtennadeln, von oben gedeckt durch
die überhängenden Zweige der manneshohen Fichte, eingebettet,
daß bei oberflächlichem Hinſehen Bock und Umgebung vollſtän-
dig in dem Geſamtbilde aufgingen.“

e
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vango gelegene Polizeiſtation Kurnkuru und die 60 Kilometer
weſtlich von Andara (Libebe) gelegene Oblatenmiſſion Nian-
gang gefährdet erſcheinen, entſchloß ſich der Gouverneur, eine
ſtärkere Expedition in den Nordoſten des Schutzgebietes zu ent-
ſenden. Die Expedition ſetzt ſich aus zwei Kompagnien, einer
halben Batterie, einer Maſchinengewehrabteilung und einem Ver
kehrszug zuſammen. Angeſichts der Länge der Etappenſtrecke
iſt ein Truppenaufgebot in einer Stärke von etwa zweihundert

„Mann erforderlich. Die Führung übernimmt Major Hinſch.
Auch der Kommandeur der Schutztruppe Major von Heydebreck
wird ſich an der Expedition beteiligen.

Deutſches Reich.
Berlin, 1. Aug. (Hofnachrichten.) Heute, Dienstag, vor

mittag wohnte Se. Maj. der Kaiſer, ſo wird aus Swinemünde
berichtet, von 10 Uhr ab einem Schießen des erſten Bataillons
des Fußartillerieregiments von Hinderſin (1. Pommerſches Nr.
2) bei und hörte ſpäter an Bord ſeiner Jacht den Vortrag des
Chefs des Militärkabinetts Freiherrn v. Lyncker. Zur Früh-
ſtückstafel waren das Grafenpaar von Arnim auf Zichow und
die Offiziere des genannten Artilleriebataillons geladen. Abends
10 Uhr gedachte der Kaiſer von Swinemünde nach Alten-Gra-
bow abzureiſen.

Swinemünde, 1. Aug. Der Kaiſer iſt mit Gefolge um 10
Uhr abends im Sonderzug nach Altengrabow abgereiſt. Das
Publikum brachte dem Monarchen ſtürmiſche Ovationen dar.
Das KaiſerWilhelmDenkmal war feſtlich beleuchtet. Der Kaiſer
wird mit großem Gefolge am nächſten Sonnabend 8 Uhr 45
Minuten morgens in Wilhelmshöhe eintreffen und mit der kai-
ſerlichen Familie bis zum 25. Auguſt dort verweilen.

2 9Lokales.
Merſeburg, 2. Auguſt.

EhrenObermeiſter. Herr Bäckermeiſter Oskar Klappen-
bach, Mitglied der Handwerkskammer ſeit deren Errichtung,
wurde am 13. Juli 1911 von ſeiner Bäckerinnung zum Ehren-
obermeiſter gewählt. Das diesbezügliche ihm überreichte Ehren-
diplom iſt in künſtleriſcher Form ausgefertigt von einem Mit-
gliede der Jnnung, Herrn Bäckermeiſter P. Hartmann. Der
nunmehrige Ehrenobermeiſter gehörte dem Vorſtand der Jn-
nung 26 Jahre an, am 6. Juli 1885 erfolgte ſeine Wahl als
ſtellvertretender Schriftführer, am 6. Jan. 1886 zum Schrift-
führer und ſtellvertretenden Obermeiſter und am 6. Januar
1891 zum Obermeiſſter.

Telefoniſches. Zum Sprechverkehr ſind zugelaſſen Merſe-
e mit Brilon, Bredelar (Kreis Brilon) und Arnsberg, Weſt
alen.

Die Bürger- Schützengilde hatte für geſtern abend im
„Neuen Schützenhaus“ Konzert mit Feuerwerk veranſtaltet, das
fo ſtark beſucht war, daß nicht alle Erſchienenen einen Sitzplatz
finden konnten.

Provinz und Umgegend.
Halle, 31. Juli. Seit dem 27. Juli, abends gegen 1411

Uhr, iſt aus Lauchſtädt der Fleiſcherlehrling Richard Brix ver
ſchwunden. Brix, 17 Jahre alt und 178 Zentimeter groß, ziem-
lich ſtark, ſonſt keine näheren Merkmale, war zuletzt bekleidet
mit dunkler Hoſe und weißer Fleiſcherjacke. Er war beim
Fleiſchermeiſter Wilhelm Schramm in Lauchſtädt in der Lehre.
Ob Unfall oder Verbrechen vorliegt, konnte bisher nicht feſtge-
ſtellt werden. Etwaige Angaben über ſeinen jetzigen Aufent-
halt erbitten die Eltern gegen Erſtattung der Porti und ſon-
ſtigen nötigen Aufwendungskoſten an Fleiſcher Hermann Brix
in Halle-Trotha, Mötzlicherſtraße 9.

Halle, 1. Aug. Heute nacht kam es zu einer erheblichen
Ruheſtörung vor der neuen Zementfabrik in Granau. Den
Portlandzementwerken „Saale“ iſt es gelungen, Arbeitswillige
einzuſtellen. Gegen dieſe kehrte ſich die Wur der Streiken-
den, die nun geſtern abend darin zum Ausdruck kam, daß ſie zu
Hunderten, verſtärkt von berüchtigtem Zuzug aus Halle, einen
Angriff auf die Fabrik machten, um die Baracke, in denen die
Arbeitswilligen untergebracht ſind, zu zerſtören. Frauen und
Kinder ſchleppten Steine herbei und es wurde ein Bombarde-
ment auf das Direktions- und Pförtnerhaus eröffnet und mit
Revolvern ſcharf geſchoſſen. Fenſter und Fenſterläden wurden
eingeworfen. Jm Jnnern der Gebäude wurden durch die Steine
Gegenſtände zerſtört; glücklicherweiſe wurden Perſonen nicht
verletzt. Der eine hier ſtationierte Gendarm konnte der Situ-
ation allein nicht Herr werden. Erſt als mittels Automobilen
von Halle noch Poliziſten, welche in lobenswerter Weiſe ſich
zur Verfügung ſtellten, unter der Führung des Herrn Kom-
miſſars Goldmann an Ort und Stelle erſchienen und mit Pfeifen
und Steinwürfen auch begrüßt wurden, trat allmählich Ruhe
ein. Der Angriff ſcheint wohl vorbereitet geweſen zu ſein, denn
die Angreifenden drangen, in Schützenlinie, Revolverſchüſſe ab-
gebend, von den verſchiedenen Seiten auf die Fabrik ein. Wie
wir hören, iſt ſeitens der Direktion der Portlandzementwerke
„Saale“ Anzeige gegen verſchiedene Perſonen wegen Land-
friedensbruchs erſtattet. Mehrere Verhaftungen ſollen bereits
erfolgt ſein.

Halle a. S., 1. Aug. Als heute nachmittag 102 Uhr ein
Erntewagen mit fünf Frauen den Bahnübergang bei Zappen-
dorf in der Nähe von Halle paſſierte, kam eine Lokomotive mit
einem Wagen herangebrauſt und erfaßte das Geſchirr. Wäh-
rend vier der Frauen unverletzt blieben, wurde die fünfte gräß-
lich verſtümmelt. Sie war auf der Stelle tot.

Eilenburg, 31. Juli. Der 18jährige Tiſchlergeſelle Otto
Schmidt aus Heinrichsort im Erzgebirge, bei dem Tiſchlermeiſter
Mehnert hier ſeit 7 Wochen in Arbeit ſtehend, badete geſtern
mit mehreren Freunden an verbotener Stelle im Mühlgraben
oberhalb der Liebsſchen Badeanſtalt. Des Schwimmens un-
kundig, geriet er in die Strömung und wurde mit fortgeriſſen.
Plötzlich ſank er unter und ertrank. Sein Leichnam wurde
bald aufgefunden.

Feitz, 31. Juli. Heute nachmittag kurz nach 2 Uhr geriet
der Tagebau der Grube „Vereinsglück“ bei Wuitz (Landkreis
Zeitz) wahrſcheinlich durch Selbſtentzündung infolge der tro-
piſchen Hitze in Brand, der raſch große Ausdehnung gewann.
Eine ungeheure Rauchwolke, die dem Flammenmeere entſteigt,

und in dem zehn Kilometer entfernten Zeitz den öſtlichen Hori-
zont verdunkelt, zeugt von der Größe des Brandes, der bisher,
6 Uhr abends, allen Bekämpfungsverſuchen ſpottet.

Meuſelwitz, 1. Aug. Das Feuer im Tagebau der Grube
„Vereinsglück“ konnte noch nicht gelöſcht werden. Es hat die
ganze Nacht gebrannt und brannte auch Dienstag noch. Der
preußiſche Gendarm Lehmann, der das Publikum von dem
Brande am Tagebau zurückweiſen wollte, glitt aus und ſtürzte
in die brennende Kohle. Schwer verletzt wurde er nach Zeitz
in das Krankenhaus gebracht.

Ferbſt, 31. Juli. Beim Baden ertrunken iſt geſtern vor-
mittag in der ſtädtiſchen Badeanſtalt der 18jährige Buchhand-
lungsbote Ernſt Kerſten von hier, Sohn der Witwe Kerſten.

Jefßzaitz, 31. Juli. Geſtern war der Fabriktiſchler Aug.
Kranig von hier an der Mulde mit Angeln beſchäftigt. Plötz-
lich rutſchte er aus und ſtürzte kopfüber in die an dieſer Stelle
ſehr tiefe Mulde. Seine mit anweſende Ehefrau wollte ihn
durch Hinreichen einer Angelrute retten. Es gelang ihr jedoch
nicht. Er ertrank vor ihren Augen. Heute wurde die Leiche
des bedauernswerten Mannes, der erſt 55 Jahre alt war, aus
der Mulde gezogen.

Jena, 31. Juli. Jn der vergangenen Nacht kam es auf dem
Marktplatze zu ſo groben ſtudentiſchen Ausſchreitungen, daß ſich
ein ſtarkes Polizeiaufgebot als machtlos erwies. Gütliche Er
mahnungen fruchteten nichts, und ſo wurden als Hauptkrakehler
tewa 8 bis 10 Studenten feſtgenommen. Eine Flut von An-
zeigen iſt die Folge der gröblichen Ausſchreitungen, die bis in,
den hellen Morgen hinein andauerten und die Anwohner zu
einer Nachtruhe nicht kommen ließen. Jedenfalls läßt es tief
blicken, daß die Polizei zu der außergewöhnlichen Maßregel
griff, die Schließung aller Marktlokale anzuordnen, ſoweit die
betreffenden Wirte nicht ſchon vorher die Pforten geſchloſſen
hatten. Nach der Schließung erhob ſich ein furchtbarer Skan-
dal, ſtürmiſch wurde gegen die „Beſchränkung der akademiſchen
Freiheit“ proteſtiert und ſelbſt der Wirt einer bekannten Wein-
kneipe weigerte ſich beharrlich, der polizeilichen Anordnung Fol-
ge zu leiſten. Die Ausſchreitungen werden vorausſichtlich üble
Folgen nach ſich ziehen. Erſt am hellen Morgen verſtummte der
gegen den Polizeichef Zweiter Bürgermeiſter Dr. Müller ge-
richtete Schlachtruf der Widerſpenſtigen: „Das müßt' ein
ſchlechter Müller ſein, dem niemals fiel das Wandern ein!“

Koburg, 31. Juli. Auf dem Bahnhof Steinach wurde die
Händlersfrau Sauerteig aus Sonneberg, als ſie vom Hitzſchlag
betroffenen Kindern Hilfe bringen wollte, vom Zuge erfaßt und
buchſtäblich zerſtückelt.

Sangerhauſen, 31. Juli. Der auf der Schlüterſchen Ziegelei
in Schöningen beſchäftigte Arbeiter Wilhelm Schmidt hatte, um
ſeinen Durſt zu ſtillen, in erhitztem Zuſtande eine Flaſche kal-
ten Waſſers ſchnell getrunken. Er hatte die Flaſche kaum abge-
ſetzt, als er tot zu Boden ſtürzte.

Kleines Feuilleton.
Wie der Kaiſer ſeinen Soldaten gehorcht. Aus Swine-

münde wird vom Aufenthalt des Kaiſers daſelbſt folgender, wie
der „Frankf. Gen.-Anz.“ ſchreibt, verbürgte Vorgang berichtet,
der beweiſt, wie der Kaiſer in jeder Lebenslage die ſtrengſte Be-
obachtung militäriſcher Vorſchriften auch dann zu ſchätzen weiß,
wenn ſie ihm ſelbſt Unannehmlichkeiten bereiten. Am zweiten
Tage ſeiner Anweſenheit in Swinemünde fand ein Seeſchießen
ſtatt, das einige größere Einſchränkungen des Verkehrs am
Strande notwendig machte. Der Kaiſer ging am Morgen um
halb 9 Uhr mit dem General von Scholl und einem Gefolge
von mehreren Offizieren ſpazieren und kam dabei auch auf die
Weſtmole. Hier war es des Seeſchießens wegen nicht geſtattet,
weiter zu gehen. Als der Monarch mit ſeinem Gefolge zu den
beiden Poſten kam, die daſtanden, um dem Durchgangsverbot
Gehorſam zu verſchaffen, unterſagten ihm die Poſten das Wei-
tergehen. Es iſt ungewiß, ob ſie gewußt haben, wen ſie vor ſich
haben. Der Kaiſer gab ſich jedenfalls nicht zu erkennen, lachte
nur und leiſtete der Aufforderung der Soldaten Folge. Als er
einige hundert Schritte zurückgegangen war, paſſierte ihm genau
dasſelbe. Auch hier ſtanden zwei Soldaten als Poſten, um
jeden Verkehr zu unterbinden. Einer der beiden Poſten muß
wohl den Monarchen erkannt haben, denn in ſtreng militäriſcher
Haltung meldete er, daß hier der Durchgang wegen der Lebens-
gefahr keinem Menſchen geſtattet werden könne. Auch dies-
mal gehorchte der Kaiſer wieder lachend und machte zu ſeiner
Umgebung die Bemerkung, daß ſeine Soldaten doch verteufelt
auf dem Poſten ſeien und ihre Jnſtruktionen vorzüglich im
Kopfe hätten. Da ihn die Leute nicht weiter gehen laſſen woll-
ten, ſo müſſe er eben, wie er hinzufügte, hierbleiben, bis er
Durchgangserlaubnis erhielte. Er lud ſeine ganze Umgebung
zum Hinſetzen auf den Raſenplatz ein, wo alle eine längere Zeit
bei dem Genuſſe einer Zigarre den Schießübungen aus der
nötigen durch die Poſten gebotenen Entfernung zuſahen. Man
kann daraus erſehen, daß es im militäriſchen Leben auch Fälle
geben kann, wo der Kaiſer ſeinen eigenen Soldaten gehorchen
muß.

Ein Sohn Adolf Wagners. Jn der „Osnabrücker Ztg.“
leſen wir: „Jn der katholiſch-theologiſchen Fakultät zu Breslau
habilitierte ſich für das Fach der Moraltheologie Dr. theol. et
phil. Friedrich Wagner mit einer Vorleſung über „Die Willens-
freiheit und ihre Hemmniſſe.“ Dr. Wagner iſt 1867 als Sohn
des bekannten proteſtantiſchen Profeſſors der Nationalökonomie
an der Berliner Univerſität, Exzellenz Adolf Wagner, geboren
und hatte zuerſt Philoſophie und Kunſtwiſſenſchaft ſtudiert.
Nach ſeiner Promotion war er eine Zeitlang als Muſeums-
aſſiſtent tätig, dann trat er zur katholiſchen Kirche über und
ſtudierte in Freiburg i. Br. Theologie. Gegenwärtig iſt er Be
nefiziat der kurfürſtlichen Kapelle an der Domkirche u r

lau.“ rDie Rache der Tänzerin. Von einer in ihrer Art äußerſt
ſeltenen Rache einer Eiferſüchtigen wird aus Auſtin, der Haupt-
ſtadt von Texas, berichtet: Jm Variété „Scala“ trat kürzlich ein
ſpaniſches Tänzerpaar, Marchetti, auf, mit der Glanznummer,
dem „Tanz der Cowboys“, dem „Goucho“. Dieſer „Goucho“
(ſprich Gautſchu) iſt in Texas ungefähr das, was in Oberbayern
der Schuhplatter iſt, bloß ein wenig wilder. Der Mann wird

dabei vom Weibe mit einem Laſſo verfolgt, ſchließlich eingefan-
gen und muß nun ſtillſtehen, während die Tänzerin mit dem
Laſſo ihn umtanzt und dabei feſter und feſter einſchnürt, bis er
ſich nicht mehr rühren kann. Nun tanzt das Weib in immer en
gerem Kreiſe um den Gefangenen, ſo eng, daß ſich zum Schluſſe
die Körper dicht berühren. Das Grandioſeſte aber iſt der
Schlußeffekt: ein Sprung nach dem Opfer und ein Biß nach der
Kehle. Man kann ſich denken, daß das Variété jeden Abend
überfüllt war; jedermann wollte die Senſation miterleben. So
nahte der Abſchiedsabend. Schon oft hatte der feurige junge
Spanier ſeiner Frau Grund zur Eiferſucht gegeben, und grau-
ſam, wie die Töchter des Südens in ihrem Haſſe und in ihrer
Liebe ſind, entſchloß ſie ſich, eine fruchtbare Rache an dem Be-
trüger zu nehmen. Der Laſſo flog, und im Kreiſe drehte ſich
die Spanierin; näher, immer näher ſtrich ſie an ihm vorbei:
unbeweglich, wie eine Marmorſäule, ſtand Marchetti; da
geſpannt beugte ſich alles weiter vor der Sprung! der Biß!
Ein leiſer Schrei! Ein Röcheln noch und der ſchöne Spanier
ſank hintenüber. Totenſtille herrſchte im Zuſchauerraum. Erſt
allmählich begriff man, daß das Spiel dem Ernſt gewichen war;
entſetzt kreiſchten die Damen auf und fluchtartig verließen die
Zuſchauer den Saal. Unbeweglich ſtand Sennora Marchetti
vor ihrem Opfer, und, ohne eine Miene zu verziehen, ließ ſie ſich
wenige Minuten ſpäter von der Polizei abführen. Jm Hinaus-
gehen hört ſie noch, wie der Totenarzt feſtſtellt, daß die Hals
ſchlagader des Tänzers durchgebiſſen ſei Vor dem Gericht
hat ſie keine Angſt Was liegt ihr am Leben? Aber ſie
wird ja am Leben bleiben; ihre Strafe wird ganz gering ſein;
die Geſetze des Landes finden Rache natürlich.

Aukomobil Chronik.
Erfurt, 1. Aug. Ein ſchweres Automobilunglück ereignete ſich Montag

nachmittag auf der Chauſſee zwiſchen Egſtedt und Bechſtedtwage über dem
Steiger. Jn einer Kurve prallte das von Stadtilm kommende Automobil
des Brauereibeſitzers Lorenz aus Schmiedefeld, als er einem Milchwagen
ausweichen wollte, gegen einen Baum und zerſchellte. Zwei der Jnſaſſen
kamen mit ſtarken Kontuſionen davon. Dem Chauffeur wurden durch
Glasſplitter die Pulsadern durchſchnitten. Er wuxde nach Anlegung eines
Notverbandes nach Erfurt geſchafft.

Gerichkszeitung.
München, 1. Aug. Die Gerichtsverhandlung über die Münchener

hat ergeben, daß zumeiſt kleine Leute, Gewerbetrei
bende, Diener, Bauern durch den Angeklagten Stritzl um ihre Erſparniſſe
oder ihr Vermögen gebracht worden ſind. Jn der Regel waren Al
Darlehen verlangt für die Beſchaffung einer Lebensſtellung. Ein Bauer
in Schwaben, der ſeinen Sohn beim Münchener Magiſtrat unterbringen
wollte, hat 11000 A verloren. Der angeklagte Oberſtleutnant ſcheute ſich
nicht, die Darlehnsgeber in Uniform aufzuſuchen oder ſie in ſeinem Bu-
reau beim Generalkommando zu dieſem Zweck zu empfangen. Mit den
Frauen Stellungſuchender trat er zuweilen in galante Beziehungen und
führte davon unter der Ueberſchrift „Manöverſtudien“ eine Liſte, die aus
den Akten verſchwunden iſt. Der Verurteilte ſteht im Verdacht, dieſe Liſte
entfernt zu haben, als es ihm geſtattet war, im Bureau des Gerichts in die
bei ihm beſchlagnahmten Schriftſtücke Einſicht zu nehmen. Der als Zeuge
vernommene Kriegsgerichtsrat bezeichnete dieſen Zettel als ein nieder
ſchmetterndes Dokument für die Unmoral des Angeklagten, der im übrigen
beſtritt, den Zettel entfernt zu haben. Seinen durch Selbſtmord aus
dem Leben geſchiedenen Helfershelfer, den Agenten Hahn, der den Oberſt
leutnant, gegenüber den Geprellten, als die rechte Hand des künftigen Kö-
nigs, des Prinzen Rupprecht, bezeichnete, hat der Angeklagte nach eidlicher
Ausſage der Witwe Hahn gleich nach der erſten Begegnung auf der Straße
mit 50 M. angeborgt und mit ihm ausſchließlich verkehrt und verwegene,
Geſchäfte mit ihm gemacht, obwohl Hahn bereits ſechzehnmalſ vorbe-
ſtraft war, darunter zehnmal wegen Betrugs und Unterſchlagung. Das
Urteil lautete, wie bereits mitgeteilt, auf 5 Monate Gefängnis.

Vermiſchtes.
Warnemünde, 1. Aug. Bei einer Fiſcherbootregatta kenterte heute

nachmittag eine nicht konkurrierende Halbjolle. Vier Jnſaſſen wurden ge
rettet, die anderen, Profeſſor Dr. Friedrich Mie vom Realgymnaſium
Grunewald, der 27jährige Lehramtskandidat Renſch aus Roſtock und Re
alſchuldirektor Ruchhöft aus Kottbus ertranken. Heute veranſtaltete die
Badeverwaltung eine Segelregatta vor Warnemünde. Etwa 30 Fiſcher
boote fuhren in der dritten Stunde des Nachmittags in die Oſtſee hin
aus, um ſich an den Start zu begeben. Zahlloſe Boote tummelten ſich auf
der weiten Waſſerfläche; unter ihnen auch eine kleine Halbjolle. Die
Größenverhältniſſe dieſer Jolle geſtatteten zumal bei ſchwierigem
Wetter nur eine Bemannung mit vier bis fünf Perſonen. Heute aber
befanden ſich in ihr ſieben Jnſaſſen; das Boot war überlaſtet. Die Steue-
rung hatte der 27jährige Jngenieur Hans Ulrich aus Warnemünde; ſein
Vater nahm in ſeinem Fiſcherbooot an der Regatta teil, und der junge
Ulrich wollte deshalb den Wettkampf aus nächſter Nähe beobachten.
Plötzlich, bei einer ſtarken Bö, kenterte das Fahrzeug; die Segel ſchleiften
auf dem Waſſerſpiegel und verhüllten einen fürchterlichen Moment banger
Ungewißheit hindurch die Jolle und ihre Jnſaſſen. Dann ſah man dieſe
im Waſſer mit den Wellen kämpfen. Hilferufe ertönten, und durch Hände-
winken flehten die Gekenterten Hilfe herbei. Zwei Segelbote eilten auch
in wenigen Minuten heran; der Maſchiniſtenanwärter Weidlich und der
Fiſcher Harmes hielten mit ihren Kähnen auf die Unfallſtelle zu und ver-
mochten noch Ulrich, Ruchhöfts Tochter, den jungen Mie und deſſen Tante
an Bord zu ziehen. Die anderen drei Jnſaſſen waren bereits fortgetrieben
worden, ſo daß die Retter ſie bei dem ſtarken Wellengang nicht mehr auf

finden konnten. tPyrmont, 1. Aug. Um 354 Uhr morgens erfolgte eine Detonation,
die angeblich von den in der Nähe des Kurhauſes in einem Moorſchuppen
aufbewahrten Feuerwerkskörpern herrührte. e explodierten und wur
den durch das Dach geſchleudert. Die Unglücksſtelle liegt im Hofraum,
der mit einem Gebäudekomplex eng bebaut iſt, ſo daß das Feuer ſofort
raſend um ſich griff. Die Bewohner des großen Badehotels ſahen nach
dem Knall, wie die Reſte der Feuerwerkskörper hinausgeſchleudert wur
den, und alarmierten die Feuerwehr. Als nach einer Stunde der den
kleinen Verhältniſſen Pyrmonts angepaßte ſtädtiſche Feuerwehrapparat
in Betrieb geſetzt werden konnte, hatten die Flammen bereits ſämtliche
Dachgeſchoſſe ergriffen. Das von der Stadt entfernt liegende große Sol
badehaus kommt nicht in Betracht. Die Gäſte des vollbeſetzten Fürſtlichen
Badehotels konnten ſich ſämtlich in Ruhe und Ordnung aus dem Haus
entfernen.

München, 1. Aug. Eine rieſige Feuersbrunſt iſt in der Nähe des
Schloſſes Forſtenried, wo König Otto weilt, heute ausgebrochen. Zahlrei-
che Wohnhäuſer, Scheunen und Nebengebäude, ſowie das Schulhaus ſind
ein Raub der Flammen geworden. Das Feuer wurde von dem Wind auf
die auf der anderen Seite der Straße liegenden Häuſer hinübergetrieben,
ſodaß auch dieſe von den Flammen in kurzer Zeit erfaßt wurden. Der
Brand dehnt h mehr aus. Die Feuerwehr iſt vollkommen macht-
los, da großer Waſſermangel herrſcht.

st. Georgen b. Traunſtein, 1. Aug. Zwei traurige Todesfälle inner
halb einer Woche ereigneten ſich im hieſigen Gemeindebezirke. Am
Dienstag begab ſich die Wagnersfrau Aiblinger mit einigen ihrer acht
Kinder in den Wald zum Heidelbeerpflücken. Dort platzte ihr eine Krampf
ader. Sie mußte verbluten, obwohl eine Perſon ihre Hilferufe hörte,
denn jene meinte, es werde jemand umgebracht, und wagte ſich nicht an
den Unglücksplatz. Am 28. Juli verſtarb der 77jährige AustragsbauerPöſchl an den Doigen innerer und äußerlicher Verletzungen durch einen

Sturz vom Kirſchbaum. Vor vier Wochen hatte er mit ſeiner Frau in
beſter Geſundheit und Rüſtigkeit das Feſt der goldenen Hochzeit gefeiert.

Aroſa (Oſtſchweiz), 1. Aug. Beim Edelweißpflücken auf dem aaf
rücken iſt der 20jährige Maler Heinrich Loges aus Lippe- etmold abge
ſtürzt. Eine Kolonne rückte zur Hilfe aus und fand den Unglücklichen als
Leiche auf.
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Bekanntmachung.
Auf Grund der landespolizeilichen

Anordnung vom 20. März d. Js.,
betreffend die Bekämpfung der
Maul und Klauenſeuche im Regie
rungsbezirk Merſeburg (Amtsblatt
S. 137) wird infolge des Ausbruchs
der Maul und Klauenſeuche in
Döllnitz, Kreis Merſeburg, folgen
des angeordnet:

1. Die Ortſchaften Burgliebenau
und Collenbey des Kreiſes Merſe-
burg werden dem Beobachtungsge-
biet angegliedert.

2. Für das Beobachtungsgebiet
treten die in der vorſtehend ange-
führten landespol. Anordnung unter
II und III angeordneten Maß-
nahmen in Kraft.

Rerſeburg, den 31. Juli 1911.
r Königliche Landrat.

Graf d'Haußonville.
Bekanntmachung.

Es iſt wiederholt die Wahrneh
mung gemacht worden, daß Vieh
händler aus dem Königreich Sachſen,
welche nur im Beſitz eines Wander
gewerbeſcheines waren an verſchie
denen Orten Vieh zum Verkauf ge
ſtellt haben. Dies iſt unzuläſſig
und durch g 42 Abſchz 2 der Reichs
Gewerbe Ordnung verboten.

Jch bitte, derartige Veranſtaltun
gen zu unterſagen.

Werſeburg, den 31. Juli 1911.
Der Königliche Landrat.
Graf d'Haußonville.
Bekanntmachung.

Der Nachtwächter Auguſt Dunzel
aus Spergau iſt als Leichenwäſcher
für dieſe Ortſchaft angeſtellt und
verpflichtet worden.

Werſeburg, den 3]. Juli 1911.
Der Königliche Landrat.
Graf d'Haußonville.
s wird in Erinnerung gebracht,

daß ſämtliche zu unſerer Steuerkaſſe
fälligen Steuern für Juli, Auguſt
und September 1911, in den auf
den Steuerausſchreiben vermerkten
Terminen pünktlich gezahlt werden
müſſen.

Auch hat die Zahlung des jetzt
fälligen Schulgeldes bis ſpäteſteus
16. Auguſt d. Js. zuerfolgen.

Gegen Säumige muß mit der
koſtenpflichtigen Beitreibung vorge
gangen werden.

Merſeburg, den 1. Auguſt 1911.
Der Magiſtrat.

Durch Urteil des Königlichen
Schöffengerichts in Merſeburg vom
20. Juli (911 iſt der Zimmermann
Guſtav Stier in Wegwitz geboren
daſelbſt am 8. Oktober 1888, wegen
öffentlicher Beleidigung des Gendar-
merieWachtmeiſters Hoffmann III
in Zöſchen zu 59 Mk. Geldſtrafe,
im Nichtbeitreibungsfalle zu 10
Tagen Gefängnis verurteilt worden.

Merſeburg, den 28. Juli 1911.
Königliches Amtsgericht Abt. 2.

Private Anzeigen.

Tivoli Theater
Donnerstag, 3. Auguſt Anfang 8,

Halbe Preiſe
Lorle,

Schauſpiel v. BirchPfeiffer.

Von der Reise

rückDr. Xarow.
II. Etage

mit allem Zubehör per 1. Oktober
zu vermieten.

Burg-Str. 21.

Klavierſtimmen
2 Mk. owie Reparaturen änßerß
billig fübrt aus R. Meckert

Da Biro ne 1]

Heute morgen entschlief sanft und unerwartet
meine innigstgeliebte Frau, unsere teure Mutter und
Schwiegermutter, Schwester und Schwägerin

Frau Bertha Plese
geb. Werner

in ihrem 71. Lebensjahre.

Merseburg, den 2. August 1911.
Im Namen (ler tiettrauernden

Hinterbliebenen

Craugoit Plesse
Landrentmeister a, D.

Die Beerdigung findet Freitag vormittag 10 Uhr
von der Kapelle des Altenburger Friedhofes aus
statt.

Heute morgen 5 Uhr verschied in Heldrungen nach
hartem Todeskampfe meine liebe Mutter, unsere gute Schwieger-
mutter, Grossmutter und Schwester

Frau verw. Lehrer Rosine Klung
geb. Ehrhard

im 69. Lebensjahre. Um stilles Beileid bitten im Namen der
Hinterbliebenen

Arthur lung und Frau Hedwig
geb. Pohle.

Merseburg, den 1. August 1911.
Die Beerdigung findet Donnerstag nachmittag 4 Uhr von

der Kapelle des Altenburger PFriedhofs aus statt.

Heute wurde uns unsere geliebte Mutter

Luisee Schulze
geb. Haupt

durch den Tod entrissen.
Im Namen der Hinterbliebenen

Lehrer H. Schulze
Die Beerdigung findet Donnerstag früh 9 Uhr von der

Kapelle des Altenburger Friedhofes aus statt.

Bötte 4esen
Reim Einkauf von

Renkel's Zleich-Soda
achte man genau anf untenſtehende Packung

und weiſe Nachahmungzen, da meiſtens minderwertig,
energiſch zurück
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chlorfrel.
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blendend weiß. Uebertrifft bei allen Rei-
nigungszwecken die Soda durch raſchere
u. gründlichere Wirkung, macht nament

lich Metallſachen ſehr klar u. Holzſachen
ſehr weiß. Greift Hände u. Wäſche nicht

an. Löſt ſich in Waſſer ſehr raſch, ſollte
deshalb in keiner Haushaltung fehlen.

Sparkbedeutend Seife, macht die Wäſche

S

Nach beendeter
Inventur Aufnahme

besonders
billiger Verkauf
aller Restbestände
der Sommersaison.
Otto Dobkowit,.

Lanolin-
Seife

25 Pfg. pro Stück.
Nachahmungen weſse man zurück.

Vereinigte chemische Werke Aktiengesellschaft
Charlottenburg, Salzufer 16., Abteilung Lanolin- Fabrik Martinikenfeldoe.

Mitteldeutsche Privat Bank,
Aktiengesellschaft,

Zweigniederlassung Merseburg.
Die in der

Stahlkammer

Auch stellen wir während der Reisezeit die Stahlkammer

Ausländische Geldsorten (Franks, Lire und Kronen)

der Bank befindlichen Schrankfächer vermieten wir unter eigenem
Verschluss der Mieter in drei verschiedenen Grössen gegen
eine jührliche Miete von N. 20, M. 10, N. 3,

zur Aufbewahrung von vVersiegelte Kisten, Paketen, Woert-
gegenständen, Schmucksachen etc. unter kulantesten Bedingungen
wochen- und monats weise zur Verfügung.

stets vorrüätig.

Loden-pelerinen

H. e Nachk.
Halle a. S., Gr Steinstr. 84

m

nässende und trockene Schuppenflechte
ekroph. Ekzema, Hautausschläge aller Art

offene Füße
Beinschäden, Beingeschwüre, Aderbeine, böse
Finger, alte Wunden sind oft sehr hartnäckig
wer bisher vergeblich hoffte
geheilt zu werden, mache noch einen Versuch-mit der bestens bewährten

Rino-Salbefrei von schadl. Bestandteil. Dose M. 1, 15u. 2,
Dankschreiben gehen täglich ein.

manDie große herrſchtl. Vohnung

mit Garten, Karlſtr. 1, bisher
von Herrn Major von Liebermann

bewohnt, iſt per 1. Oktober ander-
weitig zu vermieten.
1617) Näheres Meuſchauerſtr. 7.

Nur echt in Originalpackung weiß -grün-roe
u. Fa. Schubert Co. Weinböhla- Dresden.

Faälschungen weise man zurück.
Zu haben in den Apothehken.

24 W e
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